
BERICHT ÜBER DIE ERGEBNISSE DER GRABUNGEN DER JAH­
REN 1936/38, SOWIE ÜBER DIE TÄTIGKEIT DER VERTEBRATEN­

ABTEILUNG DER KGL. UNG. GEOL. ANSTALT.

(Mit 24 Textabbildungen, einer Tabelle und zahlreichen Höhlenkarten.)

Von Dr. M. M o t t l .

Im Jahre 19 13 stellte Chefgeologe d. R. Dr. O. K a d i c  im Auf­
träge der Direktion der kgl. ung. Geol. Anstalt zum letztenmal Grabun­
gen in der Szeleta-Höhle an. Damals erschloss er die Ablagerungen der 
Höhle schon das siebente Jahr hindurch systematisch. Die Ergebnisse der 
Grabungsperiode .1906— 13 wurden von ihm im Jahre 1915 in der 
umfangreichen Szeleta-Monographie veröffentlicht.1

1927 wurde die Höhle 10 Tagen hindurch unter Mitwirkung von 
E u g e n  H i l l e b r a n d  und A n d r e a s  S a á d ,  vom Direktor des 
Ethnographischen Museums in Cambridge L o u i s  G. C l a r k  erforscht.

Im Jahre 1928 leiteten E. H i l l e b r a n d  und A.  S a á d  Gra­
bungen in der Höhle.2 Seither waren die Forschungsarbeiten in der Szeleta- 
höhle eingsetellt.

Im Juni 1936 liess ich im Rahmen der jährlichen systematischen 
Höhlengrabungen der Kgl. Ung. Geol. Anstalt auch in der' Szeletahöhle 
wieder graben. Vom 10. Juni bis 3. Juli wurde ein beträchtlicher Teil 
der .Ausfüllung abgetragen. Da die alten Profile und Horizonte der 
Grabungsperiode 1906— 13 nur mehr als sehr verwischte und gestörte 
Ränder erhalten geblieben sind, brauchte ich viel Zeit und Mühe, bis 
es mir gelang, einige solche Fixpunkte zu finden, mit deren Hilfe die 
alten Kartierungsquadrate auszupflocken waren.

1 Jahrb. d. Kgl. Ung. Geol. Anstalt 1915 .
! Ober eine neue Aurignacien-Lanzenspite „a base fendue“  aus dem unga­

rischen Paläolithikum. (Eiszeit u. Urgeschichte. Bd. V., 1928, Leipzig) und: Ergeb­
nisse der neueren Grabungen im Bükkgebirge.
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Die systematische Arbeit wurde auch dadurch erschwert, dass aus 
dem Steinmaterial der alten Grabungen eine steile hohe Wand errichtet 
wurde, die den ohnedies schmalen Eingang noch mehr verengte, während 
der vom Vorhof bis zur Landstrasse herabreichende Berghang dermassen 
steil ist dass er zur Materialablagerung nicht dienen konnte. Diese tech­
nischen Schwierigkeiten wurden so überwunden, dass ich meine Leute 
immer in zwei, voneinander entfernten Gruppen arbeiten liess, die dann 
das ausgegrabene Material auf den rechtseitigen, schon freigelegten Fels­
boden und auf die breite Felsbank der Vorhalle karrten. Dadurch wurde 
auch die Verdeckung der noch ungestörten Teile mit Schutt vermieden. In 
diesem rechtseitigem Teil der Vorhalle erreichten wir alsbald den Höhlen - 
boden. Aus dem untersten, dunkelbraunen, äusserst fetten und stellen­
weise fein geschichteten Höhlenlehm kamen bloss einzelne, stark ver­
witterte Höhlenbärenknochen zum Vorschein. Paläolithe fanden sich in 
dieser Strate keine. Im allgemeinen konnte ich beobachten, dass die 
Schichten der Tiefe zu immer fossilärmer werden.

Der stark verwitterte Felsboden der Vorhalle wurde stellenweise 
von einer wahren Tropfsteinkruste bedeckt.

Im vorderen Abschnitt des Nebenganges stiess ich noch auf die 
hellgraue Ablagerung des Hochsolutréen (Quadrate 22 und 26), aus der 
eine schön retuschierte, mittelgrosse Blattspitze, — leider mit abge­
brochenem Ende — und ein Diskusbruchstück zum Vorschein kam.

Im Hauptgang liess ich an drei Stellen graben. Aus dem vorderen 
Abschnitt dieses Höhlenteiles hoben wir mehrere Paläolithe und sehr viele 
Höhlenbärenknochen. Es ist interessant, dass der Grossteil der Funde an 
eine grünlichgraue, fette, dünne Lehmschichte im hellbraunen Höhlenlehm 
gebunden war.

Überwiegend kam hellbrauner, kalkschuttführender Höhlenlehm 
zum Abbau, nur im hinteren Abschnitt des Hauptganges gruben wir auch 
in der darüberlagernden dunkelgrauen Schichte.

Der Felsboden der Höhle fällt vom Neben- und Hauptgang ziemlich 
jäh gegen die Vorhalle zu ab, wo er zu einer breiten, tiefen Mulde wird. 
Die von hier zum Vorschein gekommenen Knochen waren alle stark 
abgerollt. Infolge der grossen Mairegen tropfte es in der Höhle ziemlich 
stark. Im tiefen Höhleninnem brach eine kristallklare Quelle auf. Mitte 
Juni führte ich auch Temperaturmessungen durch. Im Höhleneingang 
mass ich vormittags 10 Uhr 350 C, in der Vorhalle 12 0 C, im vorderen 
Abschnitt des Hauptganges 9— io° C und in der hinteren kleinen Tropf­
steingrotte bloss 7° C. Der Unterschied zwischen der äusseren und inneren
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Temperatur war also beträchtlich, was in erster Linie der grossen 
Feuchtigkeit der Höhle zuzuschreiben sei.

Von den, während der Grabung gehobenen Steingeräten sollen 
vorerst diejenigen kleinen faustkeilartigen Geräte erwähnt werden, die 
bezeichnende Formen des ungarländischen Solutréen sind. (Abb. i.) Es 
handelt sich um beiderseits schwach bearbeitete, meistens breite, reguläre 
oder irreguläre Typen mit abgerundeter oder zugespitzter Basis, doch sind 
auch solche vorhanden, deren beide Enden abgestumpft sind. Das eine 
Gerät wurde zu einem Bohrer zugespitzt, wodurch es mit der von K  a d i é 
als „trapezförmiger Abspliss mit Bohrerspitze“ beschriebenen Form über­
einstimmt. Den Grundtypus beider Formen stellt der „Doppelhohlschaber 
mit Spitze“  das älteren Palaäolithikums dar.

Uniter den neueil Funden der Szeleta-Kultur ist eine sehr schöne, teils 
noch mit der charakteristischen, flachen Solutréen-Retusche zugerichtete 
symmetrische, an beiden Enden abgeschrägte Protosolutréen-Blattspitze, 
ferner ein ebenfalls doppelseitig bearbeitetes Gerät mit breiter Basis 
bemerkenswert. (Abb. 2— 3.) Es kamen auch zwei schöne Nuklei, ein 
kleiner Bohrer, mehrere Klingen und Spitzen an die Oberfläche. Die eine 
Klinge ist breit, gross und mit feiner Kantenretusche versehen, während 
die beiden anderen klein und von flacher Form sind. Die Spitzen sind im 
allgemeinen durch breite und schwach behauene Stücke aus Chalzedon und 
Porphyrtuff vertreten. Ihr unteres Ende ist entweder spitz oder abge­
schrägt, breit. Die eine Spitze weist eine beiderseitige, jedoch nur schwache 
Bearbeitung auf. Die Spitzen mit breiter Basis sind, gleich der Moustier- 
spitzen, mit einer Kantenretusche versehen. (Abb. 4.) Die eine grosse, 
breite, grobe Spitze ähnelt sehr der Moustierspitze der belgischen Trou 
du Sureau (Montaigle). Wie das belgische Stück, wurde auch das unga­
rische Gerät durch Steilretusche ausgeformt, sein oberes Ende ist jedoch 
mehr abgerundet, als das des belgischen Gerätes. An der Vorderseite der 
Spitze befindet sich eine längliche Vertiefung, vom Urmenschen wahr­
scheinlich zwecks sicherer Lage der Hand beim Anfassen angefertigt. 
(Abb. 5.)

Ausser oberwähnten Steingeräten kam noch ein Hobelkratzer und 
ein grosser, grob behauener, primitiver Stichel zum Vorschein. Sämtliche 
Geräte, — mit Ausnahme des Stichels, — waren in der Szeleta-Kultur 
bereits bekannt. Wie in den alten Sammlungen, ist auch im jetzigen 
Material das häufige Vorkommen der Formen vom Moustérien-und Aurig- 
nacien-Charakter auffallend. Dieser Umstand bewog auch H. B r e u i 1 
zu der Annahme, dass das Solutréen sich bei uns in Ungarn eventuell aus
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dem Moustérien entwickelt haben könnte. Als Prototypen wären in diesem 
Falle die kleinen Faustkeile zu betrachten. E. H i l l e b r a n d  wies in 
einer seiner früheren Abhandlungen darauf hin, dass diese kleinen, faust- 
keilförmigen Geräte sich im oberen Aurignacien auch unabhängig von 
den Moustérienformen entwickelt haben könnten.1 J . B a y e r  erblickt 
in den groben, mit Steilretusche bearbeiteten Aurignac-Klingen die Proto­
typen der Blattspitzen. In seiner letzten zusammenfassenden Arbeit ist 
E. H i l l e b r a n d  der Meinung1 2, dass sich das Moustérien und Proto­
solutréen irgendwo vom Nordosten her in gemeinsammer Wanderungs­
richtung nach Südwesten (Frankreich) verbreiteten, während die Auri- 
gnacien-Kulturträger gerade vom Südwesten gegen Nordosten vordrangen 
und sich inzwischen auch in Ungarn mit Solutreenstämmen vermischt 
haben dürften. Heutzutags sprechen immer mehr Angaben dafür, dass 
der Homo primigenius, — der Träger der Moustérienkultur, — sich infolge 
des günstigen Klimas vom Süden her verbreitete, während A. J u r a 3 in 
Anlehnung an die alte Auffassung K 1 a a t s c h’s im Gegensatz zu den 
Vermutungen von H i l l e b r a n d  und K ü h n ,  das Aurignacien vom 
Nordosten, vom Ural herstammen lässt, vön wo es über Polen und entlang 
■des Donautales nach Frankreich fortschritt. Das Aurignacien war seiner 
Auffassung nach also eine Kultur des Nordens und nicht des afrikanischen 
Kontinents, da auch die Forschungen V  a u f  r y ’s bewiesen haben, dass 
das Capsien jünger als das Aurignacien ist. Die in manchen Gebieten 
zwischen den einzelnen Kulturen nachweisbaren verwandten Züge dürf­
ten auf eventuell stattgefundenen Mischungen zurückzuführen sein.

Worauf ich bei der Behandlung der Protosolutréen Manufaktur 
noch hinweisen möchte, ist jene Erscheinung, dass im ungarländischen 
Protosolutréen die für die westeuropäischen, besonders aber für die 
französischen Fundstellen so bezeichnende Stielspitze (pointe ä pedoncule) 
nicht anzutreffen ist, sowie dass auch die Kerbspitze unserem Spät- 
solutréen völlig fehlt. Von F. W i e g e r s wird das Fehlen der Stielspitze 
im osteuropäischen Solutréen als eine sehr wichtige Tatsache angesehen, da 
die „Stielspitze von La Font Robert nach Bardon und Bouyssonie nicht 
nur eine Übergangsform, sondern auch charakteristisch für die unte­
ren Solutréen Niveaus in Belgien und in der Dördogne ist. Aus der Stiel­
spitze aber entwickelt sich durchaus sinngemäss die Weidenblatt- und die 
Lorbeerblattspitze, so dass an der Eigenentwicklung des französischen

1 Barlangkutatás, Bd. II, 1914 .
2 Die ältere Steinzeit Ungarns. Archaeol. Hungarica, 1935.
3 Das Aurignacien in'Polen. Quartär, Bd. I, 1938.
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Solutréen kein Zweifel bestehen kann, um so weniger, als Stiel- und 
Weidenblattspitze ostrheinisch fast nicht Vorkommen.“ 1

Dieser Auffassung steht H i 11 e b r a n d s Meinung gegenüber, nach 
welcher sich das Solutréen von Ungarn nach SW verbreitete, dass also 
das französische Solutréen mit der Szeleta-Kultur genetisch zusammen­
hängt. Diese Vermutung sieht er auch dadurch bestätigt, dass es ihm 
gelang, aus den unteren Schichten der Laugerie Haute (Dordogne) 
manche, für das ungarländische Protosolutréen charakteristische Stein­
geräte zu sammeln. Soviel ist auf alle Fälle gewiss, dass in Hinsicht der 
technischen Ausführung zwischen den französischen und ungarischen 
Lorbeerblattspitzen Abweichungen bestehen, da sogar unsere schönen 
Hochsolutréen-Lanzenspitzen im Vergleich zu den eine auffallend feine, 
sorgfältige Bearbeitungstechnik zeigenden bekannten Gerätformen der 
Fundstätten Grotte de l ’Église, Laugerie basse und Volgu, fast -als grob 
zugerichtete Formen erscheinen.

Die meiste Ähnlichkeit mit den französischen Gerättypen weist 
der Fund aus der Petofi-Gasse in Miskolc auf, das mit einer Blattspitze 
aus der Grotte de l’Église auch der Form nach gut übereinstimmt. Bedauer­
licherweise ist das geologische Alter dieses Fundes bis heute nicht geklärt.

Obzwar die Stielspitze in unserem Protosolutréen bisher tatsäch­
lich nicht vorhanden ist, kommen im Hochsolutréen der Szeleta-Höhle 
doch ein-zwei Weidenblattspitzen vor. Noch interessanter ist, dass eine 

‘Stielspitze von H i l l e b r a n d  aus dem Magdalenien der Jankovich- 
Höhle erwähnt wird. Der Form nach weicht dieser Fund mit seiner 
langschmalen Spitze und kurzem Stiel von der charakteristischen pointe 
ä pedoncule von La Font Robert (mit kurzbreiter Spitze und langem 
Stiel) wohl ab, gleicht aber dem Typus aus der belgischen Trou de 

Uhaleux.1
Wie schon erwähnt, ist im heimischen Spütsolutréen auch die 

charakteristische Kerbspitze nicht anzutreffen. Im ganzen fand sich bloss 
eine einzige derartige Blattspitze in der Puskaporoser Industrie. Sie weist 
an ihrer rechten Seite eine stärkere Kerbe auf und kann daher als eine 
primitive Form der Kerbspitzen betrachtet werden. Demgegenüber kam 
während der Grabungen im Jahre 1936 aus den Protosolutróen-Niveaus 
■ der Szeleta-Höhle eine Knochenspitze zum Vorschein, die dem pointe 
ä cran-Typus des Solutréen der südfranzösischen Grotte du Placard voll­
kommen entspricht. (Abb. 6.) Ohne die typologischen Begriffe verwirren

1 Diluviale Vorgeschichte des Menschen. Stuttgart 1928, S. 184.
*■ Siehe E. 'Werth:  Der fossile Mensch. Berlin, 1928, S. 590.
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zu wollen, sei erwähnt, dass sich unter den Spätmousterien-Knochen- 
geräten der Mussolini-Höhle (Subalyuk) auch eine solche kleine, stark 
benützte Spitze vorfindet, die, wenn man sie allein gefunden hätte, — 
ruhig der Kerbspitzenform der Laugerie Haute zugezählt werden könnte.

In der Knochenindustrie des Szeletaer Protosolutréen sind auch 
mehrere mittelgrosse, stark benützte Spitzen mit breiter Basis, ferner Boh­
rer, Kiskevélyer Zahnklingen und ein sog. „Knochenknopf“  vorhanden. 
(Abb. 7— 8.) Ganz ähnliche Knochenknöpfe sind auch aus dem Hoch- 
und Spätmousterien der Mussolini-Höhle bekannt.

Derartige Geräte treten nach A. S c h m i d t 2 im Moustérien der 
Petershöhle bei Velden massenhaft auf. Von S c h m i d t  wurden diese 
in zwei Gruppen geteilt. Der „Knochenknopf Typus I.“  besitzt noch die 
Kompakta-Brücke, während bei den „Pseudoknochenknöpfen“  der mitt­
lere Teil der Kompakta-Brücke abgebrochen ist und bloss deren beide 
nach einwärts gebogenen Enden erhalten geblieben sind. Der Fund aus 
der Szeleta-Höhle gehört letzterem Typus an. Nach S c h m i d t  wurden 
diese „Knochenknöpfe“  vom Urmenschen nicht tatsächlich als Knöpfe 
verwendet, da die innere Wand der Kompakta-Brücke niemals 
Benützungsspuren zeigt, die aber unbedingt festzustellen wären, wenn 
man diese „Knöpfe“  mit tierischen Darm- oder Sehnenbändern an etwas 
befestigt hätte. Diese „Knochenknöpfe“  kamen seiner Meinung nach 
durch einige heftige Schläge zustande, was S c h m i d t  auf Grund mehr­
facher, an frischen Knochen durchführten Versuche (aus der Mitte eines 
auf dem Knie oder auf einer harten Unterlage mit kräftigen Schlägen 
zerschlagenen Knochens springt ein „knopfartiger“  Abspliss heraus) auch 
selbst beweisen konnte.

J . B  a y e r sieht in diesen Knochenknöpfen natürliche Knochenab- 
splisse. Demgegenüber ist der Fund aus der Mussolini-Höhle ein derart 
charakteristisches, schönes Exemplar, dass es als ein wirklicher Knochen­
knopf angesehen werden muss. Das Szeletaer Stück ist, — nachdem 
seine Kompakta-Brücke noch im Höhlenlehm verwitterte und glatt 
gerollt wurde, — kein so bezeichnender Typ, doch wird es dadurch 
interessant, dass seine beiden Enden gespalten sind.

Wie schon oben erwähnt, kamen aus dem Hochsolutréen der 
Quadrate 22 und 26 des Nebenganges ein grosses Diskusbruchstück und 
eine sehr schöne Blattspitze zum Vorschein. Die Blattspitze stellt eine 
schlanke, lange, gegen die Basis zu zugespitzte, schön retuschierte Form 
dar, deren oberes Ende jedoch abgebrochen ist. (Abb. 9.)

2 Abhandl, d. naturbist. Ges. in Nürnberg, Bd. 24, H. 2, 1933.
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Zuletzt seien noch die in grosser Anzahl vorhandenen und ab- 
.gerollten Knochenreste erwähnt, die aus allen Abschnitten der Höhle zu 
Tage kamen. Die Frage, ob diese urmenschliche Geräte waren oder 

nicht, beschäftigte schon mehrmals die in- und ausländischen Fachleute. 
Es sind unter ihnen natürlich auch Stücke anzutreffen, die im Höhlen­
lehm von selbst zerwitterten. Beide Sorten wurden sekundär durch die 
mechanische Tätigkeit des Wassers glatt abgeschliffen. An dieser Tätig­
keit dürfte sich wohl auch das Tropfwasser stark beteiligt haben, da ich 
selbst beobachten konnte, dass an den stark tropfenden Stellen der Höhle 
das von der Decke herabfallende Tropfwasser schon während der. 
Grabungen beträchtliche Rillen, aushöhlte und zugleich die an der Ober­
fläche geratenen Knochenreste stark zerfallen machte. Ich schliesse mich 
deshalb entschieden der diesbezüglichen Auffassung H i l l e b r a n d s  an.

Aus Iden Protosolutréen-Schichten konnte ich anlässlich meiner 
Grabungen die Knochenreste folgender Tierarten sammeln:

Ursus spelaeus R o s e n m .
(99°/o der Fauna)

Ursus arctos L. var. foss. 
Felis spelaea G o 1 d f. 
Hyaena spelaea G o 1 d f.

Canis lupus L.
Martes martes L.
Cervus (elaphus) L.
Megaeeros giganteus B 1 m b. 
Coelodonta antiquitatis B l mb.

Im Faunenverzeichnis der Grabungsperiode 1906—13 waren noch

v ulpes vulpes L. , Bison priscus B o j.
Rangifer tarandus L. Elepbas primigenius B 1 m b.

vertreten, während Braunbär, Nashorn und Edelmarder fehlten. Unter 
den schon damals gehobenen Fuchsresten aus der dunkelbraunen Schichte 
befindet sich ein Radius, der derart klein ist, dass er aus der Schwan­
kungsbreite der skandinavischen und sogar der rezenten heimischen 
Unterart vollkommen ausscheidet. Demgegenüber stimmte er mit der 
Speiche des Schneefuchses völlig überein. Der vorigen Artenreihe kann 
demnach auch Alopex lagopus L. angeschlossen werden.

Neben den Höhlenbärenknochen sind der Braunbär und die 
Höhlenhyäne am häufigsten. Dass unter den früheren Bestimmungen der 
Braunbär nicht vorkam, kann dem Umstand zugeschrieben werden, dass 
man den einen Teil der Braunbärenmetapodien dem Höhlenbären, den 
anderen Teil dem Höhlenlöwen zugeschrieben hat. Diese grosse Braun­
bärenrasse aus der Szeleta-Höhle repräsentiert dieselbe Form, deren 
Knochenreste von mir auch im Hoch- und Spätmousterien der Mussolini-
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Höhle und im Spätmittelaurignacien der Istállóskő-Höhle nachgewiesen 
worden sind.

Die Braunbärenreste aus dem Moustérien der Kecskésgalyaer 
Höhle und von Tata, ferner jene aus dem Solutréen des Büdöspest und 
aus dem Magdalenien der Peskö-Höhle gehören hingegen schon dem 
Formenkreis des kleinwüchsigen Braunbären an, welche Rasse sich in 
den Braunbären der braunen neolitischen, Humusablagerungen fort­
setzt und zu unseren rezenten Karpathenbären hinüberführt. Die grosse 
Braunbärenform der Szeleta-Höhle wird wahrscheinlich irgendwelcher 
kontinentalen nord- oder innerasiatischen Arctos-Art zugereiht werden 
können und kann zusammen mit dem Höhlenbären mehr als ein Step- 
penelement angesehen werden. Als ausprochener Waldbewohner kommt 
in der Szeleta-Fauna nur der Edelmarder vor, während der Schneefuchs 
und das Rentier schon Tundrenformen sind. Das Martes-Schienbein ist 
nur wenig stärker, als das der rezenten Art.

Wenn wir die Szeleta-Fauna mit den anderen heimischen Proto- 
solutréen-Tiergesellchaften vergleichen, ergeben sich folgende Fest­
stellungen :

Ursus spelaeus R o s e n m. 
Vulpes vulpes L.
Canis lupus L.
Mustela erminea L.
Hyaena spelaea G o 1 d f. 
Felis spelaea G o 1 d f . 
Rangifer tarandus L.

I. Balla-Höhle.

Megaceros giganteus B 1 m b. 
Capreolus capreolus L.
Bison priscus B o j.
Equus sp.
Lagopus albus K e y s .  B l a s .  
Lagopus mutus M o n t .

II. Lökvölgyer-Höhle.

Ursus spelaeus R o s e n m .  
Canis lupus L.
Vulpes vulpes L.
Martes martes L.
Meies meles L.
Felis spelaea G o 1 d f.

Felis silvestris S c h r e b. 
Hyaena spelaea G o 1 d f . 
Lepus sp.
Cervus elaphus L. 
Rupicapra rupicapra L. 
Bison priscus B o j.

III. Kiskevélyer-Höhle.

U> sus spelaeus R o s e n m  
Canis lupus L.
Vulpes vulpes L.
Martes martes t .

Meies meles L.
Hyaena spelaea G o I d f. 
Felis spelaea G o 1 d f. 
Lynx lynx L.
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Lepus timidus L.
Cervus elapkus L.
Capreolus capreolus L. 
Megaceros giganteus B 1 m. b. 
Rangifer tarandus L.

Rupicapra rupicapra L.
Bos primigenius B o j.
Equus sp.
Coelodonta antiquitatis B 1 m b.

IV. Szelim-Höhle.

Ursus spelaeus R o s e n m. 
Canis lupus L.
Hyaena spelaea G o 1 d f . 
Cervus (canadensis asiaticus)

Rangifer arcticus R i c h.
Equus sp.
Coelodonta antiquitatis B l  mb. 
Elephas primigenius B 1 m b.

V. Diósgyőrer-Höhle.

U rsits spelaeus R o s e n  m. 
Ursus arctos L.
Canis lupus L.
Vulpes vulpes L.
Hyaena spelaea G o 1 d f. 
Sus scrofa L.
Rangifer arcticus R i e h .  
Cervus elaphus L.

Megaceros giganteus B i m b. 
Bison priscus B o j.
Bos primigenius B o j.
Equus ferus P a l l .
Equus cf. germanicus N  e h r. 
Coelodonta antiquitatis B 1 m b. 
Elephas primigenius B 1 m b.

VI. P álffy-Höhle.

Erinaceus europaeus L.
Sorex araneus L.
Talpa europaea L.
Ursus spelaeus R o s e n m. 
Mustela (Lutreola) robusta1 
Mustela erminea L.
Mustela nivalis L.
Hyaena spelaea G o l f .
Felis spelaea G o 1 d f.
Canis lupus L.
Alopex lagopus L.
Lynx lynx L.
Citellus citellus L.
Colobotis rufescens K. B l a s .  
Evotomys glareolus S c h r e b.

Microtus agrestis L.
Microtus ratticeps K. Blas.
Microtus nivalis M a r t .
Microtus gregalis P a l l .
Arvicola terrestris amphibius L a c. 
Microtus arvalis V a l l .
Lemmus obensis B r a n t s. 
Dicrostonyx torquatus P a l l .  
Ochotona pusillus P a l l .
Castor fiber L.
Lepus (timidus) L.
Cervus (canadensis asiaticus L y d.) 
Rangifer tarandus L.
Equus ferus P a l l .

1 M. M o t t l :  Einige Bemerkungen über Mustela robusta Newt. aus dem
ungarischen Pleistozän. (Földtani Közi. H. i —3, 1937.)
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Mit den Tiergesellschaften der Balla-, Lökvölgyer-, Szelim-, Kis- 
kevélyer und Diósgyőrer Höhle stimmt die Fauna der Szeleta-Höhle gut 
überein. Demgegenüber weicht die schon Lemming führende Tiergemein­
schaft der Pálffy-Höhle bedeutend von den anderen ab und entspricht 
schon auffallend unseren Magdalenien I.-Faunen aus den oberen Schich­
ten der Peskö-, Szelim-, Jankóvich- und Kiskevély-Höhlen, worauf ich 
in einer unlängst erschienenen Abhandlung bereits hingewiesen habe.2

Die Eingentümlichkeit der „Protosolutréen-Fauna“  der Pálffy- 
Höhle hebt die Tatsache noch mehr hervor, dass wir Lemminge bisher 
aus keiner heimischen Solutréen-Fauna kennen, mag das eine Prato-, 
Früh-, Hoch-, oder Spätsolutreen Tiergesellschaft sein. In diesen Faunen 
sind neben dem dominierenden Höhlenbären das noch nicht häufige Ren­
tier, selten der Schneefuchs und die Schneehühner als arktische Elemente 
vertreten, es sind aber auch viele 'Waldbewohner vorhanden. Die Steppen­
nager, die im Spätmousterien und in der zweiten Hälfte des Aurignacien 
der vaterländischen pleistozänen Fauna ein so bezeichnendes Gepräge ver­
leihen, tauchen erst im Spätsolutreen wieder in grösseren Gruppen auf. 
Wenn wir die früheren Beschreibungen durchstudieren, so erfahren wir, 
dass Hillebrand in der untersten, grauen Schichte der Pálffy-HÖhle 
ausser einigen Klingen eine Knochenspitze mit gespaltener Basis (pointe 
d’aurignac ä base fendue) fand, weshalb er diese Ablagerung in das 
Hochaurignacien einreihte.1 Nach seinen Angaben lagen in dieser 
Schichte) grösstenteils nur Höhlenbärenknochen, während Rentier und 
arktische Kleinsäuger fehlten. Das genaue Faunenverzeichnis dieser 
Schichte konnte ich leider in keiner Beschreibung finden. Die über der 
grauen Schichte gelagerte rötlichbraune, arktische Kleinsäuger enthaltende 
Ablagerung wurde bloss auf Grund einer einzigen Blattspitze als „Proto- 
solutreen“  angesprochen. Die Notwendigkeit einer Revision der ent­
sprechenden Schichten der Pálffy-Höhle hat später selbst H  i 11 e b r a n d 
(1. c. 1928) aufgeworfen und der Auffassung Ausdruck gegeben, es sei 
wahrscheinlich, dass auch die Lanzenspitze aus der Pálffy-Höhle dem 
Protosolutréen angehört.

Wenn wir in Betracht ziehen, dass von den bisherigen charakte­
ristischen Aurignacien-Fundstellen Ungarns (Istállóskő, Peskö) keine 
pointe d’aurignac ä base fendue bekannt geworden ist, ferner, dass der 
Fund aus der Pálffy-Höhle von den bezeichnenden französischen

2 M. M o t t l :  Faunen, Flora und Kultur des ungarischen Solutréen. Quartär, 
Bd. I., 1938.

1 Barlangkutatás, Bd. II, S. 120.
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Knochenspitzen mit gespaltener Basis (Aurignac, Les Cottés) stark ab­
weicht, ein ebensolches Knochengerät aber aus dem Protosolutréen der 
Szeleta-Höhle zum Vorschein gekommen ist, ferner, dass die Tiergesell­
schaft der „Protosolutreen‘“ -Schichte der Pálffy-Höhle von unseren übri­
gen Solutréen-Faunen ganz verschieden ist, so scheint es viel wahrschein­
licher zu sein, dass auch die Protosolutréen Blattspitze ursprünglich der 
untersten grauen Schicht angehörte, sich nur bei den Grabungen irgendwie 
dem rotbraunen Höhlenlehm beimengte, dass also die graue Schicht 
eigentlich keine Aurignacien, — sondern eine Protosolutréen-Ablagerung 
ist. Die spärlichen Klingen- und geglätteten Knochenfunde, die aus der 
grauen Schicht noch gehoben worden sind, widersprechen dieser Annahme 
garnicht, da solche auch im Proto-, bzw. Frühsolutréen der Szeleta- bzw. 
Jankovich-Höhle anzutreffen sind. Die Fauna der rötlichbraunen und 
der darübergelagerten gelben Lehmschichte stellt sowohl nach H i l l e ­
b r a n d ,  als auch nach É h i k  und K o r m o s  eine einheitliche Tier­
gemeinschaft mit überwiegendem arktischem Gepräge dar, die, — in 
Anbetracht des vorher gesagten, -  in unser Magdaleníen I. zu versetzen ist.

Die ungarländische Protosolutréen-Fauna kann demnach als eine 
vollkommen einheitliche Tiergemeinschaft vom Wald-Steppencharakter 
betrachtet werden, in der noch der Höhlenbär vorherrscht und die noch 
spärliche arktische Formen besitzt. In der Fauna der Lökvölgyer-Höhle 
fehlt sogar das Rentier.

Anlässlich der Grabungen im Jahre 1936 kamen aus dem hin­
teren Abschnitt des Hauptganges (D) der Szeleta-Höhle aus der grauen 
Schichte auch Holzkohlenreste ans Tageslicht. Von dieser hinteren, dün­
nen Ablagerung habe ich übrigens den Eindurck, als wäre sie der Rest 
einer einstmaligen, ausgedehnten Herdstelle. S. S á r k á n y ,  der die 
anthrakotomischen Untersuchungen des verstorbenen Fr. H  ö 11 e n d o n- 
n e r mit vollkommener Hingabe weiterführt, war so liebenswürdig, die 
Holzkohlenstücke zu untersuchen. Nach seinen Bestimmungen handelt 
es sich um die verkohlten Reste der Fichte oder Lärche (Picea oder 
Larix).1 Laut einer mündlichen Mitteilung O. K a d i c ’s kamen wäh­
rend den früheren Grabungen auch aus dem Hochsolutréen der Szeleta- 
Höhle Holzkohlenreste zum Vorschein, die damals zwecks wissenschaft­
licher Untersuchung Fr. H o l l e n d o n n e r  überreicht wurden. Leider 
stehen uns diesbezüglich keine Literaturangaben zur Verfügung, da 
H o l l e n d o n n e r  seinerzeit nur mündlich O. K  a d i c mitteilte, dass

1 A. S á r k á n y :  Die Holzkohlenreste der Szcieta-Höhle, (Botanische Mitteil. 
Bd. X XXV . H. 3—4, 1938.)
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die Reste von einer Pinus-Art und zwar höchstwahrscheinlich von der 
Bergkiefer (Pinus montana) stammen.

Aus dem Protosolutréen der Diósgyőrer -Höhle konnte Fr. H o l -  
l e n d o n n e r  Pinus silvestris, Larix und Picea feststellen, während er 
aus dem Fund der Schichte C der Szelim-Höhle mit Vorbehalt auf Else­
beerbaum (Sorbus torminalis) folgerte.

Die aus den Untersuchungen der fossilen Pflanzenreste gewon­
nenen Folgerungen und Ergebnisse sollen am Ende meines Jahresberichtes 
noch eingehender besprochen werden.

*

Das Ziel des Grabungsprogramms 1937 war die Erforschung der 
in der Umgebung der durch seine Urmenschenfunde berühmt gewordenen 
Mussolini-Höhle (Subalyuk) liegenden Höhlungen. Die Grabungen habe 
ich in der, in der Gemarkung der Gemeinde Cserépfalu befindlichen 
Kecskésgalyaer-Höhle begonnen. Hier kam die Ausfüllung des hinteren 
Abschnittes zur Abtragung, da die Ablagerungen des vorderen und mitt­
leren Abschnittes von O. K a d i c  in 1932 bereits aufgeschlossen worden 
sind. Die Höhle entstand entlang einer WO-lich streichenden Bruchlinie 
und befindet sich heute schon in senilem Zustand. Im hinteren Abschnitt 
der Höhle lagerte sich zwischen dem Humus und dem hellbraunen 
Höhlenlehm eine hellgelbe, lössige Schichte, an deren oberen Grenze in 
der ganzen Breite der Höhle sich eine etwa 5 cm mächtige Feuerstätte 
ausbreitet. Aus dieser Schicht konnte ich einige Holzkohlenstücke sam­
meln. Weitere Funde waren nicht vorhanden. Die sich unter dem hell­
braunen, stark kalkschuttführenden Höhlenlehm befindende dunkelgraue 
Ablagerung war stark mit Ryolittuff vermengt, der während dem Mous- 
stérien durch S-SW-liche Winde in die Höhle geweht worden sein dürfte. 
Das südlich der Höhle liegende Hügelland besteht nämlich grösstenteils 
aus Ryolittuff. Der Schutt der Schichten besteht aus mittelfeinen, kanti­
gen Stücken, abgerundete Exemplare kommen selten vor. Das unterste 
Glied der Höhlenausfüllung ist ein rötlichbrauner, fetter Lehm, aus dem 
nur einige stark versinterte Knochenbruchstücke zum Vorschein kamen.

Die hellbraune Schichte barg folgende Tierreste:

Ursus spelaeus R ö s e n m. Hyaena. spelaea G o 1 d f .
Ursus arctos L. Lepus sp.
Canis lupus L. Megaceros gigantcus B 1 m b.
Vnlpes vulpes (crucigera Be c h s t.) Bison priscus B o j.
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Equus mosbachensis-abeli G r u p p e  Rangifer tarandus L.
Coelodonta antiquitatis B 1 m b. Rupicapra rupicapra L.

Im Vergleich zum Material der Grabung von 1932 kamen dies­
mal keine Dachs-, Hamster- und Birkhahnreste an die Oberfläche. Im 
hellbraunen Höhlenlehm herrschen Höhlenbär und Höhlenhyäne vor, es 
sind jedoch auch in grosser Anzahl Riesenhirsch-, Urwisent- und 
Nashornreste vorhanden. Auch Wildpferd und Braunbär kommen 
häufig vor. Erstere Art gehört der mosbachensis-abeli Gruppe an, ist also 
mit der Pferdeart der Mussolini-Höhle identisch. Es ist erfreulich, dass 
diesmal auch Gliedmassenknochen des Riesenhirschen gefunden wurden. 
Die Braunbärenreste repräsentieren die kleinere heimische fossile Rasse. 
Das Rentier ist, wie im Material von 1932, nur spärlich vertreten. Die 
Fuchsreste sind kleiner (Mi — Länge: 15,2 mm) als die entsprechenden 
Reste der pleistozänen Stammform (Vulpes vulpes vulpes L.), entsprechen 
aber den Massen der rezenten Vulpes v. crucigera Bechst. Der Fuchs 
der Kecskésgalyaer-Höhle gehört demnach derselben Unterart an, wie 
der Hochmoustérien-Fuchs der Subahöhle.

Aus dem dunkelgrauen Höhlenlehm konnte ich die Reste fol­
gender Tierarten bestimmen:

Urstts spelaeus R o s e n m. 
Canis lupus L.
Hyaena spelaea G o 1 d f. 
Felis spelaea G o 1 d f . 
Lepus sp.
Cricetus cricetus L.

Cervus (maralf)
Rupicapra rupicapra L.
Bison priscus B o j.
Equus mosbachensis-abeli G r u p pe 
Coelodonta antiquitatis B 1 m b.

Auch in dieser Schicht dominieren Höhlenbär und Hyäne. Das 
Faunenverzeichnis der dunkelgrauen Schichte wird noch durch die im 
Jahre 1932 gesammelten Fuchs-, Riesenhirsch- und Rentierreste ergänzt, 
welche Arten diesmal nicht vertreten waren.

In ihrer Gesamtheit stellt die Fauna der Kecskésgalyaer-Höhle, 
wie ich darauf in meinem Jahresbericht 1933— 35 schon hingewiesen 
habe, eine Tiergesellschaft vom Wald-Steppencharakter dar, in welcher 
das spärlich vorkommende Rentier das einzige Tundraelement ist. Andere 
arktische oder extremere Steppenformen sind darin nicht nachzuweisen. 
Es fehlen ebenso auch die für unser Spät- und Postglazial so bezeichnen­
den Kleinsäuger. Demgegenüber herrschen Höhlenbär und Hyäne, das 
grosswüchsige Pferd und Riesenhirsch vor, woraus gefolgert werden 
kann, dass die Ablagerungen der Höhle in einen älteren Horizont des
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Jungpleistozäns zu stellen sind. Die Fauna der Ablagerungen stimmt'in 
vieler Hinsicht mit der Subalyuk-Tiergesellschaft überein, doch kann sie 
streng genommen mit keiner Schichtgruppe derselben identifiziert werden. 
Mit der unteren Schichtgruppe des Subalyuk deswegen nicht, weil in jener 
keine Spur des Rentieres zu finden ist, wohingegen eine Steinbockform 
der Capra (Aegoceras) severtzowi-ibex Gruppe dominiert, welche Art 
aber in der Fauna der Kecskésgalyaer-Höhle nicht vorkommt. Würde es 
sich jedoch um eine mit dem Subalyuk-Hochmoustérien übereinstim­
mende Ablagerung handeln, so ist es unmöglich, dass der Urmensch der 
Kecskésgalya den prächtigen Steinbock, — der, wie dies aus Überhundert 
vorhandenen Knochenreste aus dem Subalyuk ersichtlich ist, damals int 
Bükkgebirge in grosser Individuenzahl hauste, — nicht gejagt hätte.

Aus der oberen Schichten gruppe der Mussolini-Höhle konnte ich 
eine interessante Nagetiergesellschaft und extreme Steppenbewohner 
bestimmen, welche Arten, mit Ausnahme des Hamsters, — in der Fauna 
der Kecskésgalyaer-Höhle nicht anzutreffen sind. Sonst stimmen beide 
Tiergemeinschaften gut überein. Eben deswegen reihte ich, rein auf 
Grund ihrer Zusammensetzung, die Fauna der Kecskésgalyaer-Höhle in 
meinem Bericht 1933— 35 chronologisch zwischen das heimische Hoch- 
und Spütmoustérien ein.

Aus der hellbraunen Höhlenlehmschicht kamen auch diesmal 
mehrere urmenschliche Artefakte zum Vorschein. Das schönste Gerät ist 
eine mittelgrosse Obsidianspitze mit breiter, eckiger Basis und unregel­
mässig gerundeten Rändern. (Abb. xo) Das obere Ende des Gerätes ist durch 
sorgfältige Flächenretusche zu einer stumpfen Bohrerspitze zugerichtet. 
Die linke Hälfte der sanft gewölbten Oberseite weist nur entlang der 
Ränder, die rechtsseitige Hälfte fast eine Totalretusche auf. Beide 
Flächenteile sind voneinander durch eine scharfe Kante getrennt. Die 
glatte, etwas konkave Unterseite der Spitze ist nur an den Rändern retu­
schiert, während sich im unteren Teil dieser Fläche ein grosser Bulbus 
vorwölbt. Dieses interessante Gerät stimmt mit einer Form u. zw. mit 
der „zweiseitig retuschierten Mousterienspitze“  des „warmen Mousté- 
rien“  von Ehringsdorf (siehe E. W e r t h : Der fossile Mensch, Berlin, 
1928, Fig. 362) gut überein.

Ein anderes Gerät ist ein flacher Hobelkratzer aus Obsidian, mit 
etwas konkav abgeschrägtem unterem und oval ausgeformtem oberem 
Rand. Die Ränder sind fein, retuschiert, der rechte Flächenteil nur grob 
behauen. An der glatten Rückseite des Gerätes befindet sich bloss eine, 
einzige, seichte, breite, Schlagfläche. Ein weiteres, ebenfalls aus Obsidian' 
hergestelltes Artefakt ist von abgerundet-dreieckiger Form, mit nur wenig
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bearbeitetem unterem Rand. Der untere Teil der Oberseite ist glatt, der 
obere durch Längsretuschen bearbeitet. Der links- und rechtseitige Rand 
laufen oben in einer durch Steilretuschen abgestumpften Spitze zusammen. 
Die Unterseite des Gerätes, das eigentlich als ein abgerundet-dreieckiger 
Schaber angesehen werden kann, ist glatt. Sehr interessant ist ein kleiner 
Hochkratzer und ein Rundkratzer, beide aus Obsidian. Der Hochkratzer 
(Abb. i i  ) stellt eine flachere Form, als die das Aurignacien charakteri­
sierende Typen dar, doch entspricht seine Bearbeitungstechnik, — aus der 
flachen Centralfläche radial ausgehende Retuschen, — schon der be­
zeichnenden Kanellierretusche. An der Rückseite des Stückes ist nur am 
Basisteil eine grössere Schlagfläche zu sehen. Ein ähnlicher Hochkratzer 
ist auch aus dem Moustérien von Les Bouffia bekannt.1 Die Ränder des 
abgerundet-viereckigen Rundkratzers sind mit Steilretusche fein bearbei­
tet, der untere Endteil ist leider weggebrochen. Unter den Artefakten des 
im Jahre 1937 gehobenen Materials sind bloss zwei, aus Chalzedon her­
gestellte Stücke vorhanden. Das eine, eine flache Klinge, weist rundherum 
grob behauene Ränder auf. (Abb. 12) An der Oberseite des Gerätes ver­
läuft eine Kante, die in ihrem unteren Teil von einer länglichen konkaven 
Fläche begrenzt wird. Die Rückseite des Gerätes ist glatt mit einem star­
ken Bulbus. Wenn wir dieses Stück mit den von H. B r e u i 1, V. 
C  o m m o n t und H. O b e r m a i e r  abgebildeten Levallois-Klingen- 
typen vergleichen, so ist die Übereinstimmung eine auffallande. Ganz 
ähnliche Formen wurden als Claktonien Klingen von R. G r a h- 
m a n n2 aus Gross-Quenstedt beschrieben. Während aber die Gesamt­
länge der typischen Levallois-Klmgen (Levallois-Perret, Montiéres-les- 
Amiens, St. Acheul, Gross-Quenstedt) zwischen 9— 10 cm variiert, ist 
die Klinge der Kecskésgalyaer Industrie bloss 4.7 cm lang. Derartige 
dekadente Levallois Klingen sind auch im Moustérien des Schulerloches 
(Bayern) aufzufinden. Sie leben aber auch in Nordfrankreich weiter fort.1

Aus der hellbraunen Schichte der Kecskésgalyaer-Höhle kamen 
auch einige Knochenspitzen zum Vorschein. Sämtliche sind mit einem 
terminalem Bhorerende versehen. Über die Geräte der Grabung in 1932: 
von der 'äussert schönen, fein retuschierten, aus braun-weissgeadertem 
Chalzedon zugerichteten typischen Moustérienspitze, dem ebenfalls aus 
bräunlichem Chalzedon geformten, beiderseits eingekerbten und an den

1 H. O b e r m a i e r :  Die Steingräte des französischen Altpaläolithikums. Mitt. 
d. prähist. Komiss. d. kgl. Akad. d. Wiss. 1908, Fig. 128,)

s R. G r a h m a n n :  Abschläge von Claktonienart in Mitteldeutschland. Quar­
tär, Bd. I, Taf. X III, Fig. 4.

1 M. R o s k a :  Handbuch der Archäologie. Cluj, »926, S. 1 12 .
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bräunlichem Chalzedon geformten, beiderseits eingekerbten und an den 
Rändern mit Steilretusche versehenen Klingenschaber (La Micoque-Klinge 
mit Schaberkerben), von der fein bearbeiteten, flachen Spitzklinge, der 
mittelgrossen Chalzedonspitze von einfacher Ausführung und dem 
pointe-racloir artigem Knochengerät habe ich bereits in meinem Jahres­
bericht 1933—35 berichtet.

Wie wir sehen, besitzen die Steinartefakte der Kecskésgalyaer 
Höhle einen sehr gemischten Charakter. Neben den charakteristischen, 
fein retuschierten Moustérienspitzen erschienen schon Kratzerformen mit 
Aurignacien-Gepräge, während die Klinge mit Schaberkerben und die 
dekadente Levallois-Klinge noch an das Altpaläolithikum erinnern. Diese 
gemischte Typologie der Geräte kann anfangs Verwirrungen verursachen. 
Lesen wir aber die einschlägige Literatur gut durch, so sehen wir, dass 
es Fundstellen gibt, wo sich derselbe Fall wiederholt. Solche sind z. B. La 
Micoque, Montieres-les-Amiens (untere Terrassen), Ehringsdorf und a. m. 
Der gemischte Charakter ihrer Steinindustrie wurde schon von E. W e r t h  
und F. W i e g e r s, die diese Industrie dem „Warm-Moustérien“  zureihen, 
— hervorgehoben. J . A n d r é e  äussert sich in seiner grosszügigen Zu­
sammenfassung 2 über die Kultur von Ehringsdorf folgenderweise: „Ob­
wohl in Ehringsdorf selbst bereits Aurignacformen und gute Klingen 
vorhanden sind, möchte ich die Kultur doch noch zur Handspitzen­
kultur rechnen.“  (S. 74) „ . . .  Das Fundmaterial sagt uns zugleich auch, 
dass hier der Übergang zum Aurignacien zu suchen ist.“  (S. 1x3.) Im 
Sinne der Penck-Brücknerschen Eiszeitchronologie fällt diese Kultur­
stufe in die Riss-Würm Interglazialzeit, wohin wir auch die untere 
Kultur der Mussolinihöhle versetzten. Die Geräte aus der Kecskés- 
galyaer-Höhle können jedoch jenen aus dem Subalyuk schlechtweg 
gleichgestellt werden. Die angeführten Geräte sind in ihrer Art 
schöner bearbeitet, was dafür spricht, dass sie von einem Urmenschen­
stamm verfertigt worden sind, — der eine von der des Subalyukmen- 
schen abweichende Bearbeitungstechnik besass. Im Vergleich mit ober­
wähnten ausländischen Fundstellen kann eine grössere Übereinstimmung 
mit Ehringsdorf festgestellt werden, doch sind unter den Kecskésgalyaer 
Geräten die an die Spitzkeile des Acheuléen erinnernden Formen nicht 
mehr vertreten.

Auch in der Zusammensetzung der Faunen sind grosse Abwei­
chungen vorhanden, da ja von Ehringsdorf, La Micoque und Montiéres 
Elephas antiquus und Coelodonta mercki gemeldet worden sind, während

2 J. A n d r é e :  Der eiszeitliche Mensch in Deutsch'and und seine Kulturen, 
Stuttgart 1939.



GRABUNGEN DER JAHREN 1936-38 1569

das Hochmoustérien der Mussolini-Höhle, wie auch die Kecskésgalyaer- 
Höhle keine Reste dieser Arten lieferten. Trotz der Kratzer vorn Aurig- 
nacien-Charakter muss die Kecskésgalyaer Industrie schon auf Grund 
der schönen Handspitzen und breiten Klingen in das Moustérien ver­
setzt werden. Die Klinge mit Schaberkerben ä' la Micoque und die deka­
dente Levallois-Klinge sind gute Beweise dafür, dass diese altertümlichen 
Gerättypen auch im ungarischen Moustérien weiterlebten. Beim Ver­
gleich des archäologischen Materials mit Artefakten des ausländischen 
Moustérien (siehe meinen vergleichenden archäologischen Teil in der Mo­
nographie der Mussolini-Höhle, Geol. Hung. Ser. Palaeont. r4, 1938, 
Budapest) hat es sich herausgestellt, dass altertümliche Formen im Bükker 
Moustérien überhaupt nicht selten sind und als beiderseits fein retu­
schierte Spitzen und Schaber auch im Spütmoustérien von Tata ange­
troffen werden. Eben deswegen glaube ich nicht fehl zu gehen, wenn ich, 
— auf Grund meiner, durch die neueren Funde nur noch bekräftigten 
Feststellungen im Jahresbericht 1933— 35, — die Kultur der Kecskés- 
galyaer-Höhle mit gemischtem Gepräge zwischen das Hoch- und Spät- 
moustérien des Subalyuk, d. h. in weiterem Sinne, — an den Anfang des 
Sphtmoustérien stelle. Es ist auf alle Fälle höchst interessant, dass zwi­
schen den Kulturen von Tata, der Mussolini-Höhle und der Kecskés- 
galyaer-Höhle keine feineren Übereinstimmungen festgestellt werden 
können, obzwar alle drei Industrien ausgesprochen dem Moustérien an­
gehören. —

Die Erforschung der Kuthegyer-Höhlung in der Nähe des Suba­
lyuk war nur morphologisch interessant, sonst jedoch ergebnislos.

Im steilen Abhang des dem Subalyuk gegenüberliegenden Perpác- 
Berges befinden sich in verschiedenen Höhen mehrere kleinere Höhlen. 
Das, gleich unterhalb des Gipfels des Perpác-Berges befindliche Tardi 
Gyurka-Loch lieferte keine Funde. Unterhalb dieser Höhlung, in einer 
abs. Höhe von 319 m liegt die Perpác-Felsnische, eine interessante, T - 
förmige, ungefähr 4 m lange Höhle, die entlang zweier, sich kreuzenden 
Spalten entstand. Aus dem hinteren rechtseitigen Teil führt ein Kamin 
zwischen die Felsen, während die Höhlendecke stellenweise Pisolithe 
überziehen. Die Ausfüllung gliedert sich im 4 Schichten. Im hinteren 
Abschnitt der Höhle lagerte sich unmittelbar auf den Felsenboden dün­
ner, tauber, sandiger Löss, im vorderen Teil der Höhle lebhaftroter, fetter 
Lehm mit Arionta arbustorum Schalen, ferner Braunbär- und Gemsen­
knochen. Zwischen diese Schichten keilte sich im hinteren Abschnitt der 
Höhle gelblich-graubrauner Höhlenlehm mit Braunbär, Fuchs, Wild­
katze, Gemsen- und Rentierüberresten ein.
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Diese Schichten werden von rotbraunem, etwas humösem Höhlen­
lehm bedeckt, auf den schwarzer, neolithische Tongefässcherben enthal­
tender Humus folgt. Interessant sind die in der rotbraunen Ablagerung 
gefundenen Schneefuchs-Mandibeln, mit einer Länge des Mt von 13.3 mm 
und Ms von 6 mm, — ferner das eingebettete dick- und glattwandige, 
grosse, grobe, stark gesprungene Tongefäss. Ausser den Schneefuchs- 
Unterkiefern kamen aus dieser Schicht noch Braunbär, "Wildkatze, Hasen 
und Wühlmausknochen, sowie ein schakalartiges Fussmittelknochen- 
bruchstück und Phalangenknochen zum Vorschein. Die Tongef ässcherben 
habe ich Prof. Dr. F r . T o m p a  vorgelegt, der sie als vollneolithische be­
stimmte. Nachdem mir aus dem Neolithikum keine Schneefuchsknochen 
bekannt sind, halte ich die Ansicht T o m p  a’s, nach welcher das Gefäss, 
eben weil es so schön eingebettet im Lehm lag, wahrscheinlich durch 
sekundäres Vergraben dorthin gelangte, — für sehr wahrscheinlich. 
Spuren einer Schichtstörung waren allerdings nicht zu bemerken, sollte 
es sich aber doch darum handeln, so wäre die rotbraune Schichte, da 
sie sich unter der eigentlichen neolitischen Humusdecke befindet, als 
mesolitisch zu betrachten. Das Mesolithikum fällt in die zweite Hälfte 
des Postglazilas bzw. an das Ende des Pleistozäns. Das Vorhandensein 
von Schneefuchs und Rentier wäre im vaterländischen Mesolithikum 
nicht sehr auffallend, nachdem, — obwohl aus dem französischen und 
im allgemeinen aus dem süddeutschen Azilien-Tardenoisien schon sämt­
lich eiszeitliche bezw. arktische Formen fehlen, — das Rentier im 
Tardenoisien vom Kaufertsberg (Bayern) noch anzutreffen ist und im 
belgischen Mesolithikum ausser Rentier auch Schneefuchs und Schneehase 
Vorkommen. Aus dem kaukasischen Mesolithikum gibt man1 von der 
Fundstelle Adzi Koba noch Rentier und Hyäne, vom Fundort Gvardzilas 
Klde Vielfrass und Höhlenbären an. Die Holzkohlenreste des kaukasi­
schen Azilien stammen von der Eiche (Quercus), Birke (Betula) und 
Ahorn (Acer), während H a n c a r  aus dem Tardenoisien Vogelbeer­
baum (Sorbus aucuparia) beschreibt. Aus der rotbraunen Schichte der 
Perpác-Felsnische konnte ich glüchlicherweise auch einige Holzkohlen­
stücke sammeln, deren Bestimmung noch wichtige Ergebnisse liefern kann. 
Im Protocampignien des Avasberges bei Miskolc konnte F r . H o l l e n ­
d o n n e r  die Reste von Eiche, Linde, Haselnussbaum, Esche und Else­
beerbaum nachweisen. Die mesolithische Flora weicht allerdings von der 
noch Rentier und Schneefuchs enthaltenden mesolithischen Fauna ab. 
Wenn wir aber die arktische Formen als vom Hoch- und Spätglazial ins

1 F r. H a n c a r :  Urgeschichte Kaukasiens. Leipzig, 15)37.
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'Postglazial hinübergerettete, im ; Aussterben befindliche Tierformen 
betrachten, so beweist ihre Anwesenheit nur, dass ihr Zurückweichen in 
die nördlichen Gebiete oder ihr Aussterben lange Zeit andauerte. Im 
Falle, wenn wir das gesprungene Tongefäss der rotbraunen Schichte als 
auf primärer Lagerstätte gefunden betrachten, müssen wir das Fortleben 
von Rentier und Schneefuchs in einzelnen Gebieten bis in die Mitte des 
Neolithikum annehmen.

Unterhalb der- beschriebenen Felsnische öffnet sich die Per pác 
Höhle. Leider handelt es sich um eine eingestürzte, senile Höhlung. Im 
Eingang der Höhle fand ich eine ziemlich abwechslungsreiche Schichten­
reihe: i. schwarzer Humus, z. brauner Humus, 3. hellbrauner Lehm, 
4. grünlichgrauer Lehm, 5. gelber, sandiger Lehm. Knochenreste barg nur 
die hellbraune Ablagerung: Ursus arctosL., Vulpes vülpes L., ? Hyaena, 
Cricetus cricetus L., Bos oder Bison sp. Nachdem die Reinigung der 
Höhle von den eingestürzten Felsblöcken viel Zeit und Mühe raubte und 
meine Grabungszeit sich nur auf die Dauer eines Monates beschränkte, 
stellte ich die Arbeit in dieser Höhle ein, um in diesem Talabschnitt noch 
das kleine Porpác-Felsloch erforschen zu können. Aus diesem Felsloch 
kamen leider nur neolithische Gefässcherben und Knochenreste, wie z. B. 
Braunbär, Fuchs, Ziesel, Edelhirsch usw. zum Vorschein.

Die Erforschung der, gegenüber der Mussolini-Höhle liegenden 
Perpác-Höhlen war auch in speiaeomorphologischer Hinsicht interessant.
In diesen Höhlen konnte ich nämlich, — obzwar z. B. die Perpác- 
Felsnische um ein gutes Stück höher als die Mussolini-Höhle liegt, — 
ausser der untersten, dünnen sandigen Lössablagerung der Perpác-Fels- 
nische nirgends glaziale Sedimente feststellen. Alldies deutet darauf hin, 
dass die im weniger felsigen, rechtseitigen Bergabhang des Hortales 
befindlichen Höhlen, obzwar sic höher liegen, — genetisch doch viel 
jünger, als die, sich im felsigen, steilen, linkseitigen Bergabhang des Hór­
tales öffnende Mussolini-Höhle sind. Während wir den Beginn der Aus­
bildung des Subaiyuk, an der sich auch die Erosion des Hórbaches stark 
beteiligte, mindestens in das Altpleistozän stellen müssen, konnte 
sich das Eröffnen der Perpác-Höhlen erst Mitte oder Ende des 
Pleistozän abgespielt haben, bei welchem Vorgang der Horbach un­
mittelbar keine Rolle gehabt haben konnte. Das Entstehen dieser 
Höhlen kann auf die mechanische und z. T. lösende Tätigkeit des entlang 
der Gesteinsspalten einsickernden Regenwassers und der zirkulierenden 
Karstwässer zurückgeführt werden. Diese auslaugten Karsthöhlen dürften 
anfangs geschlosen gewesen und erst später, durch die natürliche Denu­
dation der Uferwände des Hórbaches geöffnet worden sein. Bei dieser
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Denudation spielte natürlich auch die langsamere oder schnellere Ein­
schneidung bzw, die seitliche Erosion des Baches eine bedeutende Rolle. 
Aus alldem kann auch darauf gefolgert werden, dass im Falle günstiger 
Lage infolge natürlicher Denudation auch aus einem Felsenschacht eine 
Höhle entstehen kann, während der Schacht der Terrassenhöhlen in 
spelaeogenetischer Hinsicht eine jüngere Erscheinung ist als die Entste­
hung der Höhle. Obige Beobachtungen zeigen, dass sogar in ein und 
demselben Talabschnitt bei der Ausbildung der Höhlen verschiedene 
Ursachen mitspielen können.

Die Probegrabungen in den Höhlungen des mittleren Abschnittes 
des Hórtales führten zu keinem besonderem Ergebnis.

Demnach setzte ich meine Forschungen gegen N  zu im Balla-Tal 
fort, wo sich mehrere Höhlen und Felsschächte befinden.

Den Rest meiner Grabungszeit benützte ich zur systematischen 
Ausgrabung der Ballavölgyer-Höhlung. Diese fast 8 m lange, nach un- 
ten-einwärts zu stark ausgedehnte, schön korrodierte Höhle liegt io m 
oberhalb der Talsohle an der SW-Seite des Kövesvárad-Bergcs. Zwischen 
unter 450 einfallenden Kalksteinbänken entwickelte sich die Höhle ent­
lang NO-SW-licher tektonischen Spalten. Es konnte nur ein Drittel der 
Ablagerung abgetragen werden. Bis Horizont III. war folgende Schich­
tenreihe festzustellen: 1. Schwarzer Humus, 2. graulichbrauner Humus,
3. hellbrauner Höhlenlehm. Aus dem schwarzen Humus kamen Fleder­
maus, Wolfs, -Fuchs-Dachs, -Wildkatze, -Hauskatze, Eichhörnchen- 
Waldmaus, -Feld- und Schermaus, -Hamster, -Hasen, -Reh, -Edelhirsch 
und Hausschweinknochen zum Vorschein. Der graubraune Humus barg 
die Reste folgender Tierarten: Erinaceus sp., Ursus arctos L., Vulpes 
vulpes L., Martes- martes L., Lepus sp., Cricetus cricetus L., Capreolus 
capreolus L., Cervüs elaphus L., Sus sp., und Fledermausknochen. Mit 
den Säugetierknochen kamen! auch viele neolithisehe Tongefässcherben 
und eine schöne Neolithperle an die Oberfläche.

.Aus der gelblichbraunen Schichte konnte ich folgende Tierreste 
bestimmen:

Ursus spelaeus R o sc n m .
Vulpes vulpes (crucigera B e c h s t.) 
Canis lupus L.
Alopex lagopus L.
Cricetus cricetus L.
Citellus citellus L.
Rangifer tarandus L.

Capra ibex sp.
Rupicapra rupicapra L. 
Bison priscus B o ). 
Lagopus albus K. B la s .  
Lagopus mutus M o n t. 
Tetrao tetrix L.
Asio accipitrinus L.
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In dieser Tiergesellschaft herrscht der Höhlenbär vor. Es sind 
aber auch Rentierreste zahlreich. Interessant ist, dass die Fuchsfeste alle 
kleindimensioniert sind, weshalb sie nicht mit der skandinavischén Stamm­
form, sondern mit der kleineren crucigera-Unterart zu identifizieren sind. 
Auf Grund eines Oberarmknochenstückes und eines Eckzahnes kann auch 
der Schneefuchs nachgewiesen werden. Vom Wolf kam ein schöner Pe­
nisknochen zum Vorschein. Von den Vogelarten deuten die Schneehühner 
und Asio acciptrinus auf kaltes Klima.

Aus dem hellbraunen Höhlenlehm wurden zwei dicke, mit Steilre­
tusche bearbeitete Schaberklingen gehoben. Beide sind aus Obsidian her­
gestellt, doch kann aus ihnen schwerlich auf eine Kulturstufe geschlossen 
werden. Die Grabungen müssen hier unbedingt noch fortgesetzt werden.-

Im Sommer 1938 leitete ich im Aufträge der kgl. Ung. Geol. 
Anstalt im malerischen Szalajka-Tal bei Szilvásvárad, in der schon seit 
langem bekannten Istálióskő-Höhle systematische Grabungen. Ungarn 
hat nämlich nur sehr wenige Aurignacien-Fundstellen und so war es 
unbedingt wichtig, über die allgemeinen paläontologischen und archäolo­
gischen Verhältnisse der Istálióskő-Höhle ein zusammenfassendes Bild zu 
bekommen.

In der 46 m langen und 16 m breiten Höhle wurden die syste­
matischen Grabungen 19 12  von E. H i l l e b r a n d  begonnen.1 Er setzte 
seine Forschungen in den Jahren 1913 und 1,916 fort.1 2 Später Hess er in 
1925 einige Tage hindurch in der Höhle graben. 3i927 führte mit finan­
zieller Unterstützung des Borsod-Miskolcer Landesmuseums A. S a á d 
Hillebrand’s Arbeit weiter.4 1929 leitete O. K a d i c  längere Zeit hin­
durch die systematischen Grabungen in dieser Höhle, die damals auch 
kartiert wurde.

Die Istálióskő-Höhle ist eine unserer interessantesten Höhlen. Sie 
stellt nämlich den Typus der durch tektonische Bewegungen entstan­
denen Höhlen dar. Ihre steil abfallende (790) linke Wand besteht aus ‘

1 . E. H i l l e b r a n d :  Neuere Spuren des pleistozänen Urmenschen in Un-,
garn. Barlangkutatás, Bd. I, 1913 .

2 E. H i l l e b r a n d :  Ergebnisse meiner Grabungen im Jahre 19 13 . Barlang- 
kutatás, Bd. II. 1914 .

8 E. H i l l e b r a n d :  Über neuere Funde aus dem ungerländischen Paläolithi- 
kum. Die Eiszeit, Bd. III. H. x, 1928.

4 A. S a á d : Die Ergebnisse der Grabungen in der Istállóskőer Höhle im 
Jatre 1927. Die Eiszeit, Bd. IV, 1927.
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bankig abgesondertem Kalkstein, die rechte Wand aus einem in einer 
einzigen Antiklinale gelfalteten, mächtigen Kalsksteinblock. Infolge des 
starken Druckes ist an dieser Seite das Gestein fein schieferig geschichtet, 
stark verwittert und das mächtige Gewölbe noch durch sekundäre Falten 
gezackt. An dieser verwitterten, gefalteten Wand sind auch die Ero­
sionsgebilde bedeutend, während sie an der steilen, getäfelten linken 
Wand nur geringfügig sind. Spuren einer Korrosion sind nur hie und da 
zu bemerken. Die Höhle entstand entlang einer SW-'NO streichenden 
Spalte an jener Stelle, wo die steil anstehenden Kalksteintafeln sich auf 
den stark gepressten Kalksteinblock schoben. Spuren derartig grosszügi­
ger Dislokationen sind auch in den Höhlen des benachbarten Balogh 
Miklós-Tales überall festzustellen.

Bemerkenswert ist, dass die Tropfsteinbildung besonders nach dem 
Neolithikum stark war, nachdem sich dem braunen Humus stellenweise 
mächtige Tropfsteinsäulen undi ausgedehnte Krustengebilde überlagerten.

Auf Grund des Mittelwertes- der Aneroidstellungen liegt die Höhle 
550 m ü. d. M.

Ich Hess in der rechtseitigen Nische, im ganzen mittleren Ab­
schnitt des Hauptganges und im hintersten Teil der Höhle graben. (Siehe 
die bezeichneten Quadrate des beiliegenden Grundrisses.)

Die erste genaue Schichtenfolge verdanken wir A. S a á d, mit 
welcher sich meine Feststellungen fast vollkommen decken. Der obere- 
Teil der Höhlenausfüllung, — der braune Humus und der graue, Kalk­
schuttführende Lehm, — ist neolithisch mit vielen schönen, gemusterten 
Tongefässcherben. Überhaupt sind in der grauen Schichte zahlreiche 
Menschenknochen vorhanden. Damit fällt auch die, während der ersten 
Grabungen auf getauchte Vermutung, dass diese Menschenknochen even­
tuell diluvial sind. Im mittleren Höhlenabschnitt liegt zwischen den 
genannten neolithfschen Ablagerungen eine grosse Brandschichte, aus der 
ich viele Holzkohlenstücke sammelte.

Im mittleren, linkseitigen Abschnitt liegt unter dieser neolithischen 
Schichtengruppe eine stark tuffige Kalksteinbreccie, aus der Braunbären, 
-Luchs, und Steinbockreste ans Tageslicht kamen.

Der .untere Teil der Ausfüllung ist eine mächtige, pleistozäne Ab­
lagerung, die mit einer gelblichbraunen, durchschnittlich 1 m mächtigen 
Höhlenlehmschichte beginnt. Stellenweise wird dieser Höhlenlehm durch 
dunkelbraune, fette Tonbänder und feine, graue Schichtchen unterbro­
chen. Der regelmässige Wechsel letzterer erweckt geradezu den Eindruck, 
als hätten wir. es mit einem, bei stehendem Wasser abgelagertem Sedi­
ment zu tun.
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Im vorderen und hinteren Abschnitt der Höhle, wie überhaupt 
an trockenen Stellen ändert sich die Farbe des Höhlenlehms gegen das 
Hangende zu immer mehr gegen gelb und enthält besonders viele Schnee­
huhn -und Nagerknochen.

Es gelang mir, aus dem gelblichbrauneu Höhlenlehm auch zahl­
reiche Holzkohlenstücke zu sammeln. Nach abwärts zu geht diese Schichte 
in eine immer mehr schmutzig-graubraune, stark steinige, taube Abla­
gerung über. In ihrem unteren Teil wird sie von einer Brandschichte 
unterbrochen, die der H i l l e b r a n d  und S a á d’schen oberen Aurig- 
nacien-Herdstelle entspricht, die jedoch weder im mittleren noch seit­
lichen Teil der Höhle Funde lieferte. Im mittleren Höhlenabschnitt war 
unter dieser Braridschichte noch die rötlichbraune, lose Lehmschichte 
aufzufinden, während sie im seitlichen Abschnitt schon fehlte. Von der 
durch H i l l e b r a n d  und S a á d erforschten unteren Aurignacienherd- 
stelle konnte ich keine Spur mehr finden. Unter der oberen Feuerstätte 
lag schon überall der graubraune, steinige, fossilleere Höhlenlehm.

Nach Abtragung der oberwähnten Höhlenausfüllung liess ich im 
hintersten, schon von H i 11 e b r a n d und S a á d erforschten Höhlen­
teil weitere Grabungen anstellen, indem ich das Gebiet des alten Probe­
grabens in der Breite der Quadrate 124 und 127 gut 1 m tief ausheben 
liess. Hier traf ich beide Herdstellen an, doch kamen aus ihnen ausser 
einigen Kiskevélyer Zahnklingen und einem Elfenbeinstäbchenbruchstück 
keinerlei nennenswertere Funde zum Vorschein. In der rötlichbraunen 
Schichte lagen demgegenüber massenhaft wohlerhaltene Höhlenbären­
knochen.

Anlässlich der Grabungen 1938 wurden, wie schon erwähnt, 
Paläolithe ausschliesslich nur im gelblichbraunen Höhlenlehm gefunden. 
Diese können folgendermassen gruppiert werden:

1. Grosse, grob behauene, jedoch ringsherum retuschierte Schaber­
klingen.

2. Grosse Spitzklingen, von denen die eine prächtig bearbeitet und 
terminal sehr fein retuschiert, wähend ihre Basis gerade abgeschrägt ist.

3. Mittelgrosse, flache, mit Steilretusche schön zugerichtete 
Klingen.

4. Breite Schaberklingen.
5. Kleine, flache, rohe Klingen.
6. Obsidian-Nuklei.
Von den Knochengeräten sind eine mittelgrosse, dicke, an beiden 

Enden spitz äuslaufende Klinge, das schon erwähnte Elfenbeinstäbchers- 
bruchstück, (Abb 13) zwei interessante, aus 'Wolfsrippenknochen ver-
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fertigte mit jg einem. Stiel versehene Geräte, (Abb. 14) ein Knochen­
pfriem, (Abb. 15) der mit seinem unteren Ende an etwas befestigt ge­
wesen sein dürfte, da er an jener Stelle stark abgenützt ist, ferner die 
vielen Kiskevélyer Zahnklingen nennenswert. Ein zum Vorschein gekom­
menes Pfriem ähnliches Gerät ist aus dem Frühaurignacien der Bock­
stein-Höhle in Deutschland bekannt. Die eine Kiskevélyer Zahnklinge 
ist an ihrer einen Seite stark eingekerbt. (Abb. 16) Im Vergleich zum 
Inventar der vorherigen Grabungen kamen keine neuen Typen ans 
.Tageslicht. Von den Kiskevélyer Zahnklingen traf ich eine ganze Series 
an. Angefangen von den kaum benützten, nur abgesprengten Stücken bis 
zu den bloss cm-langen, gänzlich abgenützten Stückchen weisen diese 
Klingen fast alle Stufen des Gebrauches auf und bieten gute Beweise 
dafür, dass sie vom Urmenschen in der Tat als Geräte, noch dazu als 
irgendwelche ständig benützte Geräte verwendet worden sind. (Abb. 
17  a—b.)

Die Istállóskőer Industrie ist eine sehr schöne Klingenkultur, in der 
sowohl die grossen, grob behauenen Klingen (Abb. 18) mit geradem 
oder gebogenem Rücken und die mittelgrossen, schlanken, mit Steil­
retusche versehenen Spitzklingen, äls auch die breit-plumpen, terminal 
durch Fächerretusche gerundeten Schaberklingen und deren Übergangs­
formen gleichermassen zu finden sind. Ich wies schon in dem vergleichend­
archäologischem Teil der Subalyuk-Monographie darauf hin, dass die 
schlanken, fein retuschierten Spitzklingen aus dem Hochmoustérien der 
Mussolini-Höhle (Subalyuk) vollkommen den Formen entsprechen, die 
wir aus dem Aurignacien der Grotte des Enfants, der Istállósko-Höhle 
und von Willendorf kennen. Diese Feststellung kann durch meine gegen­
wärtige Studie nur noch bekräftigt werden. Das schönste Stück unter den 
neuen Geräten aus der Istállóskő-Höhle stellt die bereits erwähnte, 
prächtig bearbeitete, symmetrische, grosse Spitzklingei dar. (Abb. 19.)

In der Istállóskőer Industrie kommen auch eingekerbte Klingen, 
lames étranglées, in grosser Anzahl vor. Die Kerbe vertieft sich hier 
entweder halbmondförmig in die linke oder rechte Seite des Gerätes, oder 
sie erstreckt sich auf den ganzen unteren Teil der einen, meist linken 
Hälfte, so dass eigentlich eine Kerbspitze entsteht, deren Stiel also, ähn­
lich der für das Spätsolutreen charakteristischen point á cran durch 
einseitige Aushöhlung (Auskerbung) geformt worden ist, gegenüber der 
Stielspitze, pointe á pedoncule, deren Stiel durch beiderseitige Ausker­
bung hergestellt wurde. Es ist also äusserst interressant, dass während 
im ungarischen Spatsolutréen typische Krebspitzen fehlen, solche in un­
serem Aurignacien vorhanden sind. (Abb. 20.)
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Der Stichel ist in der Istállóskőer Handmanufaktur nur sehr spär­
lich vertreten, während Hochkratzer, grattoir carené, und Bogenspitzen 
(Chateiperronspitzen) überhaupt nicht Vorkommen. Demgegenüber fand 
A. S a á d in der Brandschichte des hinteren Höhlenabnschnittes eine 
schmale Gravettespitze. Es ist höchst auffallend, dass Knochenspitzen, 
mit gespaltener Basis, pointe d’aurignac a base fendue, weder bei den 
früheren, noch bei den jetzigen Grabungen zum Vorschein kamen.

Die Aurignacien-Artefakte der unweit von der Istállóskő-Höhle 
liegenden Peskö-Höhle (745 m ü. d. M.) stimmen mit denen der Istál­
lóskőer Kultur vollkommen überein. Für die Kultur der Peskö-Höhle 
ist noch besonders bezeichnend, dass sie auch eine entwickelte Knochen­
industrie besitzt, was zahlreiche aus Elfenbein und Rippenknochen ver-, 
fertigte flache, stellenweise mit Strichmarken versehene und stark ab­
genützte Fellglätter beweisen. Ähnliche Knochenartefakte lieferte auch 
das Frühsolutréen der Jankovich-Höhle.

Das Istállóskőer Aurignacien enthält bis jetzt folgende Knochen­
geräte: Lanzenspitzen, ein mit Kerben bezeichnetes Stäbchen, sowie die 
oben besprochenen neuen Funde.

Das Aurignacin oder Solutréen-Alter der Kulturfunde aus der 
Csákvárer-Höhlung ist bis heute nicht geklärt worden.

Die Kultur der Peskö-Höhle füngiert heute als ein Hochaurig- 
lacien. Die Istállóskőer Industrie wurde von H i l l e b r a n d  anfäng­

lich in das Spätaurignacien eingereiht, während K  a d i c (Jahrb. d. kgl. 
ung. Geol. Anst. 1934), O b e r m a i e r  und B r e u i l  es als mittleres, 
Aurignacien ansprechen. In seiner letzten zusammenfassenden Arbeit be­
handelt H  i 11 e b r an d Istállóskő als eine Spätmittelaurignacien-Station. 
Ich schliesse mich dieser Auffassung deshalb an, weil, — obzwar aus 
der Istállóskőer Kultur bisher die Knochenspitze mit gespaltener Basis 
und der Hochkratzer fehlen, — doch sehr viele eingekerbte Klingen 
darin anzutreffen sind, während die grossen Klingen mit geboge­
nem Rücken, ferner die schlanken, zugespitzten, mit feiner Steil­
retusche bearbeiteten Klingen gemeinsame Formen sowohl der Kul­
turen von Wildscheuer, Sirgenstein, von Mentone und von Willen dorr, 
als auch des französischen Hochaurignacien sind. Auf Grund der einzi­
gen Gravettespitze kann schwerlich auf ein Spätaurignacien gefolgert 
werden, da unter den Geräten auch Stichelformen äusserst selten sind. 
Leider kann auch auf Grund der Knochenindustrie nicht genau, entschie­
den werden, ob es sich urh ein Mittel- oder Spätaurignacien handelt, 
nachdem die geglätteten Lanzenspitzen und breiten, flachen Stäbe, fer­
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n»er die Pfrieme vom Frühaurignacien bis zum Frühsolutréen gleicher- 
massen aufzufinden sind.

Ausser den Höhlenstationen sind in Grossungarn auch zwei Frei­
landstationen des Aurignacien: Ipolyság in Westungarn und Magyar­
bodza in Siebenbürgen bekannt. Die Funde von Ipolyság sind spärliche 
Oberflächenfunde, teils grob behauene grosse, gebogene, teils mikroli- 
thische Klingen, ferner eine Gravettespitze und ein Knochenartefakt. 
In der von T e u t s c h  beschriebenen Industrie von Magyarbodza sind 
die Stichelformen am häufigsten, daneben sind aber auch zahlreiche 
dünne, rohe Klingen, mikrolithische und ausgekerbte Klingen, sowie 
Bohrer vorhanden. Sowohl die Kultur von Ipolyság als auch die von 
Magyarbodza wurden von H i l l e b r a n d  als Spätaurignacien bestimmt.

Nach meinen bisherigen Untersuchungen ist auch die Handmanu- 
faktur der Hermán Ottó-Höhle ein Aurignacien, in der die grossen, 
groben, breiten Klingen vorherrschen, daneben aber auch ein-zwei Spit­
zen ä la Chätelperron Vorkommen. K  a d i c und B r e u i I betrachten 
diese Industrie ebenfalls für ein Aurignacien, während H i l l e b r a n d  
mehr an ein Protosolutreen denkt, obzwar in der Kultur der Hermán 
Ottó-Höhle die Blattspitzen völlig fehlen.

Das ungarische Aurignacien kann im Vergleich mit den auslän­
dischen Stationen am ehesten mit dem Aurignacien von Mentone, Krems, 
Willendorf, ferner mit dem von L. F r. Z o t z 7 1 beschriebenen Spätau­
rignacien von Moravány identifiziert werden mit der Feststellung, dass 
das niederösterreichische und Mentone’schc Aurignacien eine schönere 
Technik als das unsere besitzt und dass im Istállóskőer Aurignacien auch 
eine Kerbspitze vorkommt, deren Typus nach Z o t z  für das Moravá- 
nyer Spätaurignacien bezeichnend und auch im russischen Aurignacien 
aufzufinden ist. Den grossen, grob behauenen Klingen mit gebogenem 
Rücken aus der Istállóskő-Höhle ganz ähnliche Formen befinden sich 
áuch; im Früh- bzw. Hoch aurignacien aus dem Bockstein und Wild­
scheuer.

Anlässlich der Grabungen 1938 stiess ich in der Istállóskő- 
Höhle auf die Reste folgender Säugetierarten:

7. Gelblichbraune Schichte.
Ursus spelaeus R o s e  11m, 
Canis lupus L.
Vulpes vulpes L.
Martes martes L.

Felis spelaea G o 1 d f. 
Felis silvestris S c h r e b. 
Lynx lynx L.
Leptss sp.

1 E. F r. Z o t z :  Das Paläolithifcum des unferen Waagtales. Quartär, II, 1939.
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Arvicola (terrestris L.)
Sus scrofa L.
Cervus (elaphus forma major) 
Rangifer tarandus L. 
Rupicapra rupicapra L.
Bison pri.scus B o j.

Equus sp.
Lagopus albus K. B l a  s. 
Lagopus mutus M o n t. 
Tetrao tetrix L.
T'etrao urogallus L.

II  Rötlichbraune Schicht.
Ursus spelaeus R o se n m . Rupicapra rupicapra L.
Canis lupus L. Lagopus albus K. B la s .
Vulpes vulpes L.

In der Tierwelt beider Schichten herrscht der Höhlenbär vor. 
Die Begleitfauna der unteren Ablagerung! ist äusserst arm, die der gelb­
lichbraunen Schichte schon reicher, mit alpinen und arktischen Elemen­
ten. Interessant ist auch das Vorkommen der Wildkatze, da dieses Raub­
tier in unseren eiszeitlichen Tiergesellschaften nur selten anzutreffen ist. 
Leider sind sowohl die Pferde- als auch die Hasenreste ardich nicht genau 
zu bestimmen. Das Rentier entspricht unserem typischen Magdalenien- 
Ren. Vom elaphoiden Hirsch kam nur ein einziger Phalangenknochen 
zum Vorschein. Unter den Vogelresten sind sowohl das Birkhuhn, wie 
auch der Auerhahn vertreten. Auf Grund des Elfenbeinstäbchenbruch­
stückes und einer Kiskevélyer Zahnklinge kann in der gelblichbraunen 
Schicht auch auf die Anwesenheit von Mammut und Hyäne gefolgert 
werden.

Die Fauna der gelblichbraunen Ablagerung weist im allgemeinen 
einen überwiegenden Wald-Steppencharakter auf, mit nur ein-zwei 
alpinen und arktischen Tierformen.

Wie schon erwähnt wird an einigen Stellen (so im vorderen und 
hinteren Abschnitt der Höhle) der gelblichbraune Höhlenlehm gegen die 
Oberfläche zu immer gelber und auch etwas plastischer. In den Jahren 
1912 und 19x6 sammelte H i 11 e b r a n d auch aus diesem oberen Teil des 
gelblichbraunen Höhlenlehms Fauna, während ich 1938 diesen gelben 
Lehm nur mehr in Spuren entdecken konnte. Damals wurde die von 
H  i 11 e b r a n d gesammelte Fauna nicht näher bestimmt, umso grösser 
war meine Freude, als ich darin folgende Arten feststellen konnte:

Talpa europaea L. 
Vulpes vulpes L. 
Putorius putorius L. 
Mustela erminea L. 
Mustela nivalis L. 
Lcpus (timidus L.)

Cricetus cricetus L.
Microtus arvalis P a l l .  
Microtus gregalis P a l l .  
Microtus ratticeps K. B la s .  
Arvicola terrestris L. 
Ochotona pusillus P a l l .
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Rangifer tarandus L. Tctrao tetrix L.
Lagopus albus K. B 1 a s. Tetrao urogallus L.
Lagopus mutus M o n t. Ccrchneis tinnunculus L.

Durch dieses Fauenenverzeichnis wird meine Sammlung sehr gut 
ergänzt. Das Vorhandsein der Wühlmäusen und des Pfeifhasen verleiht 
der Fauna schon einen mehr steppen artigen Charakter. Diese bezeich­
nende Nagergruppe war bisher aus dem Spätmousterien der Mussolini- 
Höhle, aus dem Höchaurignac.ien der Pesko-Höhle, aus dem Spätsolutreen 
der Herman-Felsnische und aus unseren Magdalenien II.-Fundstellen 
(Puskaporoser-Felsnische, Bervavölgyer-Höhlung, Vaskapu-Höhie usw.) 
bekannt.

Der Pfeifhase ist in unserem Spätmousterien nur noch spärlich, in 
den Tiergesellschaften unserer Magdalenien I. Fundstätten zusammen mit 
dem Lemming schon massenhaft vertreten. Die früher noch nicht genau 
bestimmte Nagerfauna der gelben Lehmschichte der Istállóskő-Höhle bot 
die Grundlage dazu, dass man diesen oberen Teil von der übrigen gelb­
lichbraunen Ablagerung separierte und es als ein Magdalenien bezeich- 
nete. Dazu kam noch, dass bei den früheren Grabungen die Artefakte 
überwiegend aus den unteren Feuerstätten zum Vorschein kamen. 
Anlässlich meiner Grabung fanden sich demgegenüber sämtliche Geräte 
im gelblichbraunen Höhlenlehm. Wie sich das bei der typologischen 
Beschreibung gut feststellen liess, stimmen diese mit den archäologischen 
Befunden der früheren Grabungen sehr gut überein und haben mit dem 
Magdalenien garnichts zu tun. Ausserdem fehlen aus der Fauna der 
oberen, gelben Lehmschicht die Lemminge völlig, weshalb die für Mag­
dalenien gehaltene Nagergesellschaft von derselben Zusammensetzung, 
wie die der Aurignacien-Fauna der Pesko-Höhle ist.

Unter den Säugetierresten der gelblichbraunen Schicht der früheren 
Grabungen herrscht ebenfalls der Höhlenbär vor, während in der Be- 
gleitfauna Luchs, Edelmarder, Löwe, Wolf, Hase und Wildkatze fest­
zustellen sind. Die Fauna der Feuerstellen ist folgende:

Ursus spelaeus R o s e n m . Felis spelaea G o  1 d f.
Ursus arc tos (forma major) Equus sp.
Canis lupus L. Rupicapra rupicapra L.
Vulpes vulpes L. Rangifer tarandus L.
Lynx lynx L.

Erwähnenswert ist die Erscheinung, dass unter den Fuchsresten 
aus der Istállóskő-Höhle nur ein-zwei die gewöhnlichen Vulpes vulpes 
vulpes L.-Masse erreichen, während die anderen innerhalb der Schwan­
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kungsbreite der rezenten Vulpes vulpes crucigera Bechst. bleiben. Inte­
ressant ist im Inventar der alten Gfabungen das Vorkommen der 
grossen Braunbärenform, die bei uns vom Spätmousterien bis zum 
Pro'tosolutreen nachzuweisen ist.

In der unteren, rötlichbraunen Schicht waren Rentier und 
Schneehuhn nur spärlich anzutreffen, während diese im oberen, gelb­
lichbraunen Höhlenlehm schon in grösserer Anzahl vorkamen.

Die Schichten- und Eaunenfolge der Ausfüllung der Istállóskő- 
Höhle ist äusserst wichtig, da in Ungarn nur sehr wenige Aurignacien- 
Stationen sind und von diesen eigentlich nur die Istállóskő-Höhle die­
jenige ist, aus welcher sowohl tierische und pflanzliche als auch ar­
chäologische Funde gemeinsam ans Tageslicht geraten sind. Ein mit 
Fauna bezeichnetes Aurignacien kennen wir ausser der Peskö-Höhle 
noch aus der gelblichbraunen Schichte der Görömböly-Tapolcaer Höh­
lung und aus der Herman-Höhle. Auf das „Hochaurignacien“  der 
Pálffy-Höhle wies ich schon bei der Behandlung der Fauna der Sze- 
leta-Höhle hin, während das Aurignacien der Csákvárer-Höhle sehr 
fraglich ist. Die Tierwelt der oberwähnten Aurignacienstationen ist fol­
gende:

1 . Peskö-Höhle.

Talpa europaea L.
Desmana moschata hungarica K o rm . 
Ursus spelaeus R o se n m .
Canis lupus L.
Vulpes vulpes L.
Meies meles L .
Martes martes L.
Mustela erminea L.
Mustela nivalis L.
Hyaena spelaea G o 1 d f .
Felis spelaea G o I d f.
Lynx lynx L.

Cricetus cricetus L.
Microtus arvalis P a l l .
Microtus gregalis P a l l .
Arvicola terrestris amphibius L a c. 
Ochotona pusillus P a l l .
Lepus sp.
Rangifer tarandus L.
Cervus elaphus L. forma major 
Rupicapra rupicapra L.
Lagopus albus K. B la s .
Lagopus mutus M o n t.

II. Görömböly-Tapolcaer Höhlung.

Ursus spelaeus R o se n m . Cervus (elaphus L.)
Hyaena spelaea G o 1 d f. Rangifer tarandus L. III.

III . Herman-Höhle.

Ursus spelaeus R o se n m . 
Canis lupus L.
■ Hyaena spelaea G o 1 d f .

Castor fiber L. 
Cervus elaphus L. 
Ale es alces L.
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Megaceros gigdnteus B l mb. > Ibex sp. !. ' , " .. i
Rupicapra rupicapra L. Bos sp.

Von Ipolyság und Magyarbodza sind keine Tierreste bekannt. 
Aus obigen Faunenlisten ist gut ersichtlich, dass unsere Aurignacien- 
Tiergesellschaft, — abgesehen von den persistenten glazialen Grossäugern, 
wie Höhlenlöwe, Hyäne, Rentier, Wolf, — mit dem massenhaften 
Auftreten des Höhlenbären und durch jene kleinen, steppenliebenden 
Nager gekennzeichnet ist. von denen mehrere schon im heimischen 
Spatmoustérien auftreten. Das Rentier ist noch nicht verbreitet. Die 
steppenliebenden Arten des ungarischen Arignacien sind daher weitere 
Beweise dafür, dass sich das kontinentale Klima des Spatmoustérien 
auch im Aurignacien fortsetzte. Höchst interessant ist die Erscheinung, 
dass im Aurignacien Polens der Höhlenbär vom Mammut und vom 
Wildpferd stark verdrängt wird.

Eine durch Lemminge charakterisierte,Fauna ist in Ungarn bis­
lang nur vom Magdalenien an bekannt, während diese Tundrenformen 
in Deutschland schon vom Moustérien an gemeldet werden.

Während meiner Grabungen im Jahre 1938 ist es mir gelungen, 
aus der Aurignacienablagerung der Istállóskő-Höhle auch viele Holz­
kohlenstücke zu sammeln, die nach den Bestimmungen S. S á r k á n y ’s 
folgenden Arten angehören;

Pinus silvestris Quercus cf. robur oder sessiliflora
Picea sp. Acer cf. pseudoplatamis
Larix. sp. Sorbus cf. aucuparia

Aus dem Boden- und Lichtbedürfnis, ferner aus der geographi­
schen Verbreitung dieser Arten kann auf eini kühl-gemässigtes Klima 
geschlossen werden. ,

Sorbus-Reste lieferte auch die C-Schichte der Szelim-Höhle. Da 
aber dieser Fund von H o l l e n d o n n e r  nur mit Vorbehalt als Else­
beerbaum bestimmt worden ist, — obwohl diese Feststellung mit dem 
Faunacharakter nicht übereinstimmte, — ersuchte ich Kollegen S á r- 
k á n y, den in der Rede stehenden Sorbusfund eingehender untersuchen 
zu wollen. Später stellte es sich auch tatsächlih heraus, dass es sich nicht 
um Sorbus torminalis, sondern um Sorbus aucuparia (Vögelbeerbaum) 
handelt, welche Art nach F e k e t e - B l a t t n y  in den Karpaten als 
bezeichnender Alpenstrauch bis 1987 m vorkommt.

Wenn wir die neueren und die schon zur Verfügung stehenden 
Ergebnisse zusammenfassen, können wir folgendes über das Klima des 
ungarischen Paläolithikums sagen;
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Zuerst sehen wir, dass das mild-gemässigte Klima der Vormousté- 
’ rienzeit und des Hochmoustérien im Spätmousterien sich in ein kalt- 
kontinentales wandelte, — mit Zirbel- und Bergkiefer, sowie extremen 
Steppenbewohnern, wie Alactaga und Equus hemionus.

Die' Bergkiefer (Pinus montana) spielt erst wieder vom Frühso- 
lutréen an bis zur Mitte des Magdalenien eine führende Rolle. Unser 
Hoch- und Spätaurignacien, ferner unser Protosolütréen verhält sich 
zwischen diesen kalten Zeitabschnitten wie eine relativ mildere Oscilla- 
tionsperiode, welche dem Interstadial zwischen Würm I.—Würm II., 
der sogenannten Aurignac- oder Spiezerschwankung entspricht. Dass 
das Klima dieser Zeitspanne tatsächlich nur relativ milder war, wird 
durch die Anwesenheit des Rentieres und der Schneehühner genügend 
betont.

Demnach kann ich die Stellungnahme R. S c h m i d t ’s nur unter­
stützen. S c h m i d t  äussert sich nämlich wie folgt: „Wenn wir das
Aurignacien als einen weniger kalten Abschnitt innerhalb des Jung- 
paläolithikums ansehen, so ist dies nur im Vergleich mit den als ex­
trem bezeugten Epochen des Moustérien (untere Nagetierschicht) und 
Magdalenien (obere Nagetierschicht) richtig.“ 1

A. J u r a 1 2 teilt die Eiszeit (Varsovien) Polens wie folgt ein:

I. Kalter Abschnitt. Pinus silvestris, Pinus montana und Pinus 
eembra. jüngerer Löss I. Spätmousterien.

II. Interstadial. Pinus silvestris, Larix, Betula, Salix, Quercus, 
Picea, Corylus avellana. Verlehmungszone zwischen dem jüngeren Löss 
I. und II. Früh- und Hochaurignacien. Zugleich Erosionsperiode.

III. Kalter Abschnitt. Jüngerer Löss II. Spätaurignacien, So- 
lutréen, Magdalenien.

, Wenn wir diese Einteilung J  u r a’s mit unseren vaterländischen
Ergebnissen vergleichen, so finden wir, dass die Angaben gut überein­
stimmen. Die beiden Lössablagerungen des oberen Pleistozäns (Jüngerer 
Löss I. und II.) sind auch bei uns nachzuweisen. Als frühere kann die 
Spätmousterien-Lössansiedlung von Tata angesehen werden (Würm L), 
während letztere durch die Magdalenien-Lösse bei Ságvár und Dunaföld- 
rár gut gekennzeichnet ist. (Würm III.)

1 R. R. S c h m i d t :  Die diluviale Vorgeschichte Deutschlands. Stuttgart, 19 1z,
S. 262.

2 A. J u r a :  Das Aurignacien in Polen. Quartär, Bd. II, 1939. S. 34.
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Das französische Arignacien wird von H. B r e u i l3 ebenfalls 
zwischen Würm I. und II. versetzt, während sich nach G. G ö t z i n -  
g e r 1 das ostmärkische Aurignacien grösstenteils im jüngeren Löss be­
findet (Löss III. =  Jüngerer Löss II.) und nur ausnahmsweise auch 
in der darunter liegenden Leimenzone, wie z. B. im Falle der Station 
Willendorf II. Die Spätaurignacienansiedlung von Moravány liegt eben­
falls im jüngeren Löss II., während Aurignacieniösse in Ungarn bis 
heute nicht entdeckt worden sind.

Kurz zusammengefasst können wir in Ungarn vom Acheuléen 
an folgende Klimakurve feststellen:

Abschnitt I. Mild-gemässigt, humid.
Abschnitt II. Kalt-kontinental.
Abschnitt III. Kühl-gemässigt, etwas feuchter.
Abschnitt IV. Kalt-kontinental, am Ende etwas humider.
Abschnitt V. Milderung, vorerst noch im allgemeinen kontinen­

tal, dann immer mehr feucht.
Kältevorstoss II. des Spätmousterien wird in der Flora durch die 

Erscheinung der Zierbelkiefter, in der Fauna durch das rasche Durch­
dringen des Steppencharakters gemeldet, während die Kältewelle IV. 
des Magdalénien im fast ausschliesslichen Vorherrschen der Bergkiefer 
und im Tundrencharakter (Lemminge) der Fauna zum Ausdruck kommt.

Das relativ mildere Klima des Abschnittes III ., des Würm- 
Interstadials, wirkte sich auf die Tierwelt nur geringer aus, indem bloss 
das Zahlenverhältnis der Waldformen etwas günstiger wurde.

Während der Jahre 1936— 38 stellte ich mit Hilfe unseres In­
stitutspräparators V i k t o r  H a b e r l  zwei weitere Säugetierskelette zu­
sammen. Aus dem von K o r m o s  19 13 gesammelten Material aus der 
Igric-Höhle ein Wolfsskelett (Spätmausterien) (Abb. 23) und aus dem 
von O. K  a d i c’ gehobenen Material aus der Mussolini-Höhle (Suba- 
lyuk) ein Steinbockskelett. (Flochmousterien.) (Abb. 24.)

Der Knochenbestand der inländischen Säugetiersammlung der 
Kgl. Ung. Geol. Anstalt beläuft sich auf 12.663 inventarisierte Stüoke. 
Im Vergleich zu dem Bestand von 1935 kann also eine' Zunahme von 
1493 Stück festgestellt werden. Die Zahl der urmenschlichen Stein- 
und Knochengeräte beläuft sich auf 3624 Stücke.

3 H. B r e u i 1 : Le Préhistoire . . .  etc. Revue des cours et Conferences, 1937.
4 G. G ö t z i n g e r :  Das geologische Alter des österreichischen Paläolithikums. 

(Report of XVI Intern. Geol. Congr. Washington, 193 3.)




